Augsburger Domkapitel besitz 
bei Schwäbisch Gmünd 
im 12. Jahrhundert? 


Von Klaus Graf 


Der Heidenheimer Historiker Dr. Heinz 
Bühler hat 1975 in einem umfangreichen 
Aufsatz „Schwäbische Pfalzgrafen, frühe 
Staufer und ihre Sippengenossen“ aufse¬ 
henerregende Thesen über die Herkunft 
der Staufer aufgestellt, die aus besitzge¬ 
schichtlich-genealogischen Studien über 
die Familie der schwäbischen Pfalzgrafen 
hervorgegangen sind. 1977, im „Staufer¬ 
jahr“ des Landes Baden-Württemberg, hat 
Bühler seine Forschungen „zur Geschichte 
der früher Staufer“ nochmals dargelegt und 
ergänzt 1 . Soweit die landesgeschichtliche 
Forschung bisher zu den Thesen Bühlers 
bisher Stellung bezogen hat, war ihr Tenor 
zustimmend; Widerspruch war nicht zu 
vernehmen, Bühlers Thesen wurden als ge¬ 
sicherte Erkenntnis übernommen. Mit einer 
unkritischen Rezeption ist Bühlers ohne je¬ 
den Zweifel verdienstvollen und auch wei¬ 
terführenden Aufsätzen aber am wenigsten 
gedient; gerade Arbeiten, die wie die Büh- 
lerschen hauptsächlich von einem ver¬ 
schlungenen Hypothesen-Geflecht leben, 
müssen einer kritischen Überprüfung un¬ 
terzogen werden. Diese kann hier nicht er¬ 
folgen; im folgenden soll vielmehr ein De¬ 
tailproblem erörtert werden, dem in Büh¬ 
lers Arbeiten keine entscheidende Beweis¬ 
last zukommt, weshalb der ihm nachzuwei¬ 
sende Irrtum zu keinen Schlüssen über den 
Wert seiner gesamten Forschungen oder 
gar seiner Methode berechtigt. Es geht le¬ 
diglich um eine für das Ganze eher neben¬ 
sächliche Berichtigung, die jedoch vorge¬ 
nommen werden muß, damit der Irrtum 
nicht in weiteren Arbeiten fortgeschleppt 
wird. 

Bühler will den Besitz der schwäbischen 
Pfalzgrafen, die 1128 auf der Lauterburg 
saßen, ermitteln und geht von der zuverläs¬ 
sigen Nachricht des Theologen Gerhoch 
von Reichersberg aus dem 12. Jahrhundert 
aus, der dem Geschlecht angehörende Bi¬ 
schof Walter von Augsburg habe sein rei¬ 
ches Erbgut testamentarisch seinem Dom¬ 
kapitel vermacht. Der Augsburger Bis¬ 
tumshistoriker Placidus Braun merkte dazu 
1814 (!) an, es habe sich um Güter bei Lorch 
und Gmünd gehandelt. Bühler schreibt 
hierzu 1975: „Dem kann zugestimmt wer¬ 
den, da sich in dieser Gegend tatsächlich 
Besitz des Hochstifts Augsburg findet, z. B. 
die Pfarrei Steinenberg sowie Güter in 
Bettringen und Zimmerbach“ (S. 123). Ähn¬ 
lich 1977: „Steinenberg (bei Welzheim), 
Bettringen (bei Schwäb. Gmünd) und Zim¬ 
merbach (bei Alfdorf), die später im Besitz 
des Hochstifts Augsburg erscheinen, 
stammen offenbar aus dem Vermächtnis 
des Bischofs Walter“ (S. 10). (Aus den „Gü¬ 
tern in“ ist inzwischen die Ortsherrschaft in 
Bettringen und Zimmerbach geworden). 

Was den angeblichen Domkapitelsbesitz 
in Bettringen und Zimmerbach betrifft, so 
ist das Mißverständnis klar: 1326 wollte der 
Gmünder Patrizier Walther Kurz in der 
Gmünder Pfarrkirche einen Altar stiften, 
den er mit seinem Eigengut, Hauszinsen in 
Schwäbisch Gmünd sowie Gütern in Bett¬ 
ringen und Zimmerbach dotierte. Das 
Domkapitel Augsburg, dem die Gmünder 
Pfarrkirche inkorporiert war, gab dazu le¬ 
diglich die Zustimmung 2 . Komplizierter 
liegt der Fall der Pfarrkirche Steinenberg, 
bei dem alles an einem einzigen Buchstaben 
hängt. Die Pfarrei Steinenberg befand sich 


1234 im Besitz des Klosters Adelberg und 
wurde ihm damals durch den Augsburger 
Bischof Siboto inkorporiert 3 . Die Aussage 
des Urkundentextes, wie er im Wirtember- 
gischen Urkundenbuch gedruckt ist, das 
Patronatsrecht gehöre dem Aussteller, also 
dem Bischof (nicht dem Domkapitel!), be¬ 
ruht auf einer Verwechslung der lateini¬ 
schen Possesivpronomens non (uns) und vos 
(euch). Daß im Original „vos“ gestanden 
haben muß, die Kirche also Adelberg und 
nicht Augsburg gehörte, hat schon Gebhard 
Mehring nach der ältesten erhaltenen Tex¬ 
tüberlieferung, einer Abschrift des 17. 
Jahrhunderts, klargestellt 5 . 

Was nun endlich die Angaben von Placi¬ 
dus Braun anbelangt, so hielt er den um 
1800 noch vorhandenen Augsburger Besitz 
im Gmünder Raum irrtümlicherweise für 
pfalzgräfliches Erbgut. In Wirklichkeit da¬ 
tiert der Ausgriff des Augsburger Domka¬ 
pitels in den Lorch-Gmünder Raum erst 
von 1297 und 1327, als es die desolate wirt¬ 
schaftliche Situation des Klosters Lorch ge¬ 
schickt auszunutzen verstand, indem es den 
Bischof die vom Kloster dringend benötig¬ 
ten Inkorporationen nur gegen die Über¬ 
tragung von Patronatsrechten an das Dom¬ 
kapitel vornehmen ließ 6 . 

Zuletzt ein Argument, das die letzten 


Zweifel beseitigen sollte: wenn das Dom¬ 
kapitel Augsburg aus der Erbschaft Bischof 
Walters Grundbesitz im oberen Remstal bis 
nach 1300 besessen hat, dann müßte dieser 
folgerichtig in dem sonst lückenlosen älte¬ 
sten Besitz- und Einkünfteverzeichnis des 
Domkapitels um 1300 erscheinen 7 . Das ist 
aber nicht der Fall. 

Abschließend bleibt festzuhalten: wenn 
wirklich pfalzgräflicher Besitz im oberen 
Remstal über Bischof Walter an das Dom¬ 
kapitel gelangt sein sollte, so ist er später 
nicht mehr nachweisbar. 

Anmerkungen: 

1 Jb. d. ist Ver. Dülingen a. d. D. 77 (1975) 
118-156; Hohenstaufen 10 (1977) 1-44. 

2 A. Nitsch, Urk. u. Akten ... 1 Nr. 132. 

3 So auch Hermann Tüchle, in: Secundum 
regulam vivere. Fs. Norbert Backmund 
(1978) 312. 

4 Wirt. UB 3,352: „in qua ius patronatus ad 
nos pertinet“. 

5 Ebd. 11, 575, vgl. auch G. Mehring, Stift 
Lorch (1911) VIII Anm. 3 nach HStASt A 
469 U 20. 

6 K. Graf, ostalb/einhorn 6 (1979) H. 23, 286; 
Mehring (wie Anm. 5). 

7 Otto Riedner, Archiv f. d. Gesch. d. Hoch¬ 
stifts Augsburg 1 (1909/11) 43-90, bes. 73 f. 


Barock in 

Schwäbisch Gmünd 

Aufsätze zur Geschichte einer Reichsstadt im 18. Jahrhundert, zusammengestellt 
von Klaus-Jürgen Herrmann, Stadtarchiv Gmünd 1981,252 S., DM 28.- 


Barockjahr in Baden-Württemberg 1981, 
Barockjahr auch in Schwäbisch Gmünd. 
Das Gmünder Stadtarchiv hat den beson¬ 
deren Anlaß aufgegriffen und im Zusam¬ 
menhang mit einer dem Barock in Schwä¬ 
bisch Gmünd gewidmeten Ausstellung im 
Prediger eine Sammlung von Aufsätzen 
veröffentlicht, die sich aus unterschiedli¬ 
cher Perspektive mit jener vitalen Epoche 
beschäftigen; es handelt sich um den Zeit¬ 
raum von etwa 1670 bis hin zum Ende der 
Reichsstadt im Jahr 1802. Ein kurzer Über¬ 
blick über Verfasser und Themen mag dazu 
anregen, sich eingehender mit dem neuen 
Buch zu befassen. 

In einem anregenden Essay, einem „leit- 
linienhaften historischen Querschnitt“ (zu¬ 
erst erschienen 1978) stellt Klaus-Jürgen 
Herrmann die Geschichte der Reichsstadt 
Schwäbisch Gmünd in den Zusammenhang 
der Geschichte Ostwürttembergs. Bei aller 
Vielfalt im einzelnen sind gemeinsame 
Tendenzen unverkennbar: oligarchisches 
Regiment in den Reichsstädten, absolu¬ 
tistisch-bürokratisches Gehabe hier in 
Gmünd wie anderswo auch. Bezeichnenden 
Ausdruck findet der auf Repräsentation 
und Schaustellung bedachte Zeitgeist in ei¬ 
ner gesteigerten Bautätigkeit, einem wah¬ 
ren Bauboom, der erst gegen Ende des 
Jahrhunderts in sich zusammenbricht als 


Folge einer unheilbar gewordenen Wirt¬ 
schaftskrise - in Gmünd war es vor allem 
eine Absatzkrise des Schmuckgewerbes - 
verbunden mit einer Reihe von kriegeri¬ 
schen Ereignissen im Gefolge der Französi¬ 
schen Revolution. 

Zahlenmäßig am stärksten vertreten sind 

- erwartungsgemäß - die Beiträge zur bil¬ 
denden Kunst, vor allem die zur Bautätig¬ 
keit in Schwäbisch Gmünd. Als Einführung 
in diesen zentralen Bereich begegnet man 
dem bewährten Überblick von Kurt Seidel 
(von 1971), nunmehr erweitert durch inzwi¬ 
schen aktuell gewordene Ausführungen zur 
barocken Umgestaltung von Johanniskir¬ 
che (Datierung ?) und Dominikanerkloster. 

- Helmut Mendes Beobachtungen über ba¬ 
rocke Formen an Gmünder Bauten kenn¬ 
zeichnen Streben nach bedeutender Aus¬ 
sage verbunden mit detaillierter Sach¬ 
kenntnis, erwachsen durch langjährige Be¬ 
schäftigung mit der barocken Bausubstanz 
der einstigen Reichsstadt. - Nicht verges¬ 
sen sei in diesem Zusammenhang das nütz¬ 
liche Verzeichnis von Gmünder Barock- 
häusem aus dem 18. Jahrhundert, zusam¬ 
mengestellt von Klaus-Jürgen Herrmann 
und Klaus Graf. Willkommen auch die dort 
jeweils vermerkte einschlägige Literatur. 

Vom allgemeinen zum besonderen. Un¬ 
verändert abgedruckt wurde Hermann 








Kißlin g s wichtige Untersuchung (von 1979 ) 
ijber den einstigen barocken Hochaltar des 
Munsters, handelte es sich doch bei jenem 
„Milhonenobjekt, salopp gesprochen“ mit 
seinen rund l 8 Meter Höhelnfdaserste ba- 
r ° cke Großprojekt in Gmünd überhaupt; 
allmählich (1670) begannen die Wunden des 
30jährigen Krieges zu vernarben. - Michael 
Schwarz weist zuvor schon an vier gut aus¬ 
gewählten Beispielen aus den Beständen 
des Gmünder Museums auf typische ba¬ 
rocke Gestaltungsprinzipien hin. - Josef 
Seehofer kann zusammenfassend an seine 
Monographie von 1969 anknüpfen mit ei¬ 
nem ihm besonders vertrauten Thema: Die 
St.-Leonhards-Kapelle. 

Das Zeitalter des Barocks mittels einer- 
Reihe von Studien und Abhandlungen in 
seiner bunten Fülle einzufangen ist schwie¬ 
rig genug; nicht berücksichtigte Themen¬ 
bereiche im einzelnen zu nennen wäre si¬ 
cher unangemessen. Eher gelingt es, vom 
Teil her Ganzes sichtbar zu machen. Allge¬ 
mein darf gesagt werden: Man wird - schon 
von der Thematik her - auf keinen der im 
lolgenden zu nennenden Originalbeiträge 
verzichten wollen. Edelbert Pauser befaßt 
sich mit der Kirchenmusik im Heiligkreuz¬ 
münster und ihren Wandlungen (,,aus der 
Musik des Gottesdienstes war eine Musik 
zum Gottesdienst geworden“) - gut, daß 
auch die in Gmünd stets ausgeprägte musi¬ 
kalische Komponente hier zu Wort kommt. 

- Den zeitlichen Rahmen des 18. Jahrhun¬ 
derts sprengt allerdings Heriberg Hümmels 
o r u! ta , n u ge , legte Untersuchung: Gmünder 
Bibliotheken im Zeitalter der Säkularisa- 
tion. Hier geht es vor allem um eine traurige 
Bilanz der Barockzeit: um die nahezu voll¬ 
ständige Zerstörung der alten Gmünder 
Bücherbestände (interessant, wohin die 
Bücher jeweils verschleppt wurden!). Ähn¬ 
liches läßt sich übrigens in ganz Süd¬ 
deutschland beobachten. Ein lesenswerter 
Aufsatz, lesenswert nicht nur ob der an- 
prechenden Darstellung — bei aller Breite 


-, sondern auch ob der sehr aufschlußrei¬ 
chen Querverbindungen von Lokalem und 
Überregionalem. Dankbar ist Rez. auch für 
die gründliche Erforschung eines seither 
wenig beachteten Kapitels in der Ge¬ 
schichte der Stadt: der immerhin 166 Jahre 
dauernden Tätigkeit der Kapuziner in 
Gmünd. Was erinnert heute noch daran? 
Aufschluß gibt ein verständnisvoll einge¬ 
hender Beitrag von H. H. Dieterich, wichtig 
auch deshalb, weil er den Untertitel der Un¬ 
tersuchung rechtfertigt: „zugleich ein Bei¬ 
trag zur barocken Volksfrömmigkeit“. 

Mit einer barocken Spielerei, vertrackten 
Kreuzworträtseln vergleichbar, den Chro- 
nogrammen, beschäftigt sich Klaus Graf 
Diesen kunstvoll verschnörkelten, zumeist 
verschlüsselten Zahlenangaben 
egegnet man auch in Gmünd häufiger als 
oft vermutet. Zusammenfassend ediert, sy¬ 
stematisch untersucht und durch Überset- 
zung ins Deutsche einem größeren Leser¬ 
kreis zugänglich gemacht wurden sie seit- 

n^ner Beitrag^ Ch ° n deShalb ^ WiUk <- 
H.r“i^ S u Chlu ? und daher besonders nach- 
getegWS S f98 n ?49^ ieSen aUf eine S r °ß an ' 

mit sicherem Blick und Gespür für htet“ 
i ls J-h Relevantes auch entlegene, seither 

wertet an A ht, , Handschrifte n entdeckt, aus¬ 
wertet, Abhängigkeiten aufzeigt Charak 

^t.sches erfaßt. Bei den untersuchen 
Se bS u bandelt es sich in der Regel 
um literarisch wie historiographisch an¬ 
spruchslose Texte. Schon dieser Aufsatz al- 

mnr’ht°rf gfaltigSt TD gearbeitet bis ir >s Detail, 

macht das neue Barockbuch zwar nicht zu 
einem Easy Reader, wohl aber, auf die 
auer gesehen, zu einem unentbehrlichen 


Begleiter für solche, die sich von den Quel- 
len her - und seien diese stellenweise auch 
„öden Halden“ vergleichbar - mit der Ge¬ 
schichte Gmünds beschäftigen. 

Einige Fragen bleiben offen. Ob gelegent¬ 
liche inhaltliche Überschneidungen stören 
oder im Gegenteil, zumal für den sporadi¬ 
schen Leser, faktisch Wichtiges unterstrei¬ 
chen; ob und in welchem Umfang jeweils 
auch sprachliche Kriterien zu bedenken 
sind; ob man in dem reichhaltig, zum Teil 
auch farbig illustrierten Band wichtiges 
Bildmaterial vermißt, notfalls fehlendes 
mit vorhandenem vertauschen möchte- wie 
es um die Zuordnung von Text und Bild und 
wie es jeweils um die Qualität der Abbil- 

C eiK 8 f n n/i b ? St< l 1,t ist; ob ~ um schließlich 
selbst Metaphorisches zu hinterfragen - 

T^ auch ein »betuliches Stilleben in Pa- 
Wa § en blast in Remsztg. 
v. 28. 7. 1981) seine ganz besonderen Reize 
hat solche und andere Fragen zu beant¬ 
worten, sei dem nunmehr vielleicht recht 
neugierig gewordenen Leser selbst über- 
lassen - Dr. Peter Spanger 
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Essen wie die Reichsstädter (KJH) 

Alte Rezepte — neu entdeckt (1) 


Daß Essen und Trinken „Leib und Seele“ 
zusammenhält, war schon unseren Altvor- 
bekannt. In den Beständen des 
Stadtarchivs haben sich mehrere Kochbü- 
cher mit interessanten Kochvorschlägen 
erhalten, die nachzukochen sich eigentlich 
lohnen sollte. Die Redaktion jedenfalls ist 
aut ein Echo gespannt. Heutiger Menüvor¬ 
schlag: Suppe von Kernengriz, Hecht in ei- • 
ner Sauce mit Rahm, Creme von Chocolade 
nach „Neues Kochbuch oder geprüfte An¬ 
weisung zur schmackhaften Zubereitung 
der Speisen, des Bakwerks, der Confektu- 
ren, des Gefrorenen und Eingemachten. 
1795 “ fd bei Johann Friedrich Steinkopf 

1. Suppe von Kernengriz oder Griesmehl: 

gu if r Kern engries seyn, dann 
macht man Fleischbrühe siedend, so viel 
zur Suppe nöthig ist, rührt 2 bis 3 Hände voll 
aarein, läßt sie mit etwas Muscatnuß ko- 
chen; vor dem Anrichten zieht man 3 Eier-, 
gelb ab und richtet die Suppe darüber an. 

2. Hecht in einer Sauce mit Rahm: Wenn 
der Hecht geputzt und ausgenommen ist, 
wird er gespalten, nach Belieben zu Stü- 
klein geschnitten und ein Glas Eßig darüber 
gegossen. Dann werden 4 bis 6 Loth (= ca. 
bü 90 gr.) Sardellen sauber gewaschen, von 
den Graten gesäubert und nebst ein wenig 
Zitrondi-Schalen ganz fein geschnitten. 
Aut die Blatte, worinn der Fisch zu Tisch 
Kommt, schneidet man kleine Stüklein But¬ 
ter, thut etwas Muscatblüte und die Hälfte 
von den gehakten Sardellen darauf, nimmt 
den verschnittenen Hecht aus dem Eßig 
trocknet ihn mit einem Tuch ab, legt ihn auf 
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die Blatte, schneidet auf den Hecht frischen 
Butter, thut die übrige Sardellen nebst 
Muscatblute und so viel Mehl, als zwischen 3 
Fingern gefaßt werden kan, darüber gießt 
einen halben Schoppen (= ca. 0,25 1) süssen 
Rahm oder Fleischbrühe daran, dekt ihn zu 
und laßt ihn aufkochen. Ist der Sauce zu 
wenig, so wird ihr mit Rahm oder Zitronen- 
saft ge h°lf en . Vor dem Aufträgen wird das 
Gelbe von 4 Eiern und der Saft von einer 
halben Zitrone wohl verrührt, von der 
Sauce langsam daran gegossen, dieselbe 
über den Fisch angerichtet, und dieser ohne 
weiter zu kochen, gleich zu Tische gebracht. 

3. Creme von Chocolade: Man kann eine 
Tafel von 4 auch 8 Loth (= ca. 60-120 gr) 
nehmen, je nachdem man die Creme stark 
haben will. # 

Ich will aber hier nur 4 Loth (= ca. 60 gr) zu 
einer halben Maas (ca. % ltr.) Milch rech¬ 
nen. Die Milch wird mit einem ganzen Stü- 
klein ganzen Zimmet, einem Stüklein Zi¬ 
tronenschale und etwas Zuker ein wenig 
gesotten, die Chocolade in ein Geschirr ge¬ 
schnitten, von der siedenden Milch etwas 
darüber gegossen, bis sie weich ist, die Cho¬ 
colade glat verrührt, in die Milch geschüttet 
und nur einen Augenblick mit der Milch ge¬ 
sotten, dann zum Erkalten vom Feuer abge¬ 
setzt. Hierauf verrührt man 8 Eiergelb 
wohl, thut die gekochte kalte Chocolade 
daran, gießt sie durch ein Haarsieb, dann 
auf eine Blatte oder in einen Gumpen setzt 
das Geschirr in’s siedende Wasser, schwa¬ 
che Kohlen darauf und kocht es schnell 
Wenn die Creme fest ist, wird sie kalt aufge¬ 
tragen. 

















Essen wie die Reichsstädter 


„Zukerbakwerk und Confekturen“ - Ad¬ 
ventsgebäck vorweihnachtliche „Gaumen¬ 
freude“ auch zur Reichsstadtzeit: 

Zimmetsterne 

Ein halbes Pfund ungeschälte Mandel 
stoßt man zart, nimmt sie in eine Schüssel, 
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Alte Rezepte neu entdeckt (2) 

anderthalb Pfund gesiebten Zuker und ein 
Loth (1 Loth Vi 15 g) gestossenen Zimmet 
dazu, schlägt von 3 Eierweis einen Schaum, 
rührt dann diß alles zusammen an, streut 
halb Mehl und halb Zuker auf das Bakbret, 
wällt den Taig eines starken Messerrüken 
dik, und sticht ihn mit dem Sternmodel aus. 
Nun werden die Bleche mit Butter bestri¬ 
chen, die Sterne darauf gelegt, in schwa¬ 
cher Hize gebaken, und nach diesem noch 
mit einem Zimmeteis geeißt, welches auf 
folgende Art verfertigt wird: ein halbes 
Loth gestoßenen Zimmet und 4 Loth (ca. 60 
g) Zuker nimmt man in ein kleines Geschirr, 
gießt ein halbes Glas Rosen- oder frisches 
Wasser daran, und kocht diß so lang auf 
Kohlen, bis es diklecht ist. Nach dem Baken 


werden die Zimmetsterne mit einem in das 
Eis getunkten Pinsel überfahren, und wie¬ 
der im Ofen getroknet, daß sie einen hüb¬ 
schen Glanz bekommen. 

Pfaffenbrod 

Ein halbes Pfund gesiebten Zuker, ein 
halbes Pfund fein Mehl, eben so viel ge¬ 
schälte und langlecht grob geschnittene 
Mandeln und 2 Messerspizen voll feine Po¬ 
tasche macht man mit einem ganzen Ei und 
dem Gelben von 4 andern zu einem Taig an, 
wällt ihn eines starken Messerrüken dik 
aus, schneidet 2 Fingerbreite und nicht gar 
Fingerslange Stüklein davon, legt solche 
auf ein stark mit Mehl besätes Blech, und 
bakt sie im Ofen gelb. 


Dem Andenken 
meines Großvaters 
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Werner-Ulrich Deetjen, Studien zur 
Württembergischen Kirchenordnung Her¬ 
zog Ulrichs 1534-1550, in: Quellen und For¬ 
schungen zur württembergischen Kirchen¬ 
geschichte Bd. 7, Stuttgart: Calwer-Verlag 
1981, 608 Seiten, DM 48.-. 

Die vorliegenden Studien entsprechen, 
von geringfügigen Änderungen abgesehen, 
der Tübinger Dissertation des Autors 
(1977). Sie bilden zugleich Vor- und Begleit¬ 
studien zu einer noch nicht abgeschlosse¬ 
nen Bearbeitung der „evangelischen Kir¬ 
chenordnungen des XVI. Jahrhunderts, 


Sehling-Band Württemberg 2, Herzog Ul¬ 
rich (1534—1550)“. Man möchte vorwegneh¬ 
mend sagen, daß die Betreuer dieses breit¬ 
angelegten Standardwerkes der Kirchen¬ 
geschichte für den genannten Zeitabschnitt 
kaum einen sachkundigeren Bearbeiter 
hätten.finden können als den Autor vorlie¬ 
gender „Studien“. 

Die Fülle des archivalischen Materials 
verbunden mit breitgefächerten Auswahl¬ 
kriterien ergibt eine breitangelegte Unter¬ 
suchung, die - im Anschluß an ein entspre¬ 
chend ausführlich gehaltenes Kapitel über 
das Herzogtum Württemberg im Zeitalter 
Herzog Ulrichs (1498-1550) - für den Zeit¬ 
raum von 1534-1550 zwei große Themen¬ 
kreisen gilt: der Neuordnung des Kirchen¬ 
gutes sowie der Neuordnung der Klöster. 
Hinzu kommen zahlreiche Anmerkungen, 
Exkurse, ein Verzeichnis der Kirchenord¬ 
nungen nach Sachgruppen sowie ein umfas¬ 
sendes Quellen- und Literaturverzeichnis. 

Versucht man aus der Fülle von Einzelbe¬ 
obachtungen und Einzelerkenntnissen 
Wichtiges von weniger Wichtigem zu son¬ 
dern, so ist vor allem dies festzuhalten: Die 
seither überwiegend negative Bewertung 
Herzog Ulrichs bedarf - jedenfalls im Hin¬ 
blick auf sein Reformwerk - deutlicher 
Korrekturen, zumal wenn man die Schwere 
der außen- und innenpolitischen Konflikte 
bedenkt, in die der Herzog dauernd verwik- 
kelt war, nicht ohne eigene Schuld. Die im 
einzelnen sehr" differenziert vorgenom¬ 
mene Aufhellung des Ulrich-Büdes wirkt 
um so überzeugender, als sich der Autor, bei 
aller Gebundenheit im Grundsätzlichen, 
stets um ein ausgewogenes Urteil bemüht 
Was Deetjens „Studien“ darüber hinaus zu 
einer über weite Strecken hin geradezu fes¬ 
selnden Lektüre macht, ist ihre klar profi¬ 
lierte Sprache, ist vielleicht auch das ehrli¬ 
che Eingeständnis des Autors, einige 
„sichtbare Kampfspuren eines öfters not¬ 
vollen Ringens um Sache, Ausdruck und 
Aufbau“ nicht ängstlich zu verdecken, ist 
vor allem aber sein ganz persönliches Er¬ 
griffensein vom historischen Objekt. Schon 
deshalb möchte man dem vorliegenden 
Buch einen breiten Leserkreis wünschen. - 
Ein zusätzlicher Hinweis für den Gmünder 
Leser: Das Buch ist gewidmet „Dem An¬ 
denken meines Großvaters Professor Wal¬ 
ter Klein 1877-1952“. Dr. P. Spranger 

Redaktion der „Gmünder Geschichtsblätter“: 
Dr. K. J. Herrmann. Manuskripte sind zu senden 
an. Dr. K. J. Herrmann, Gmünder Geschichtsverein 
Augustinerstraße 3. 


Wo ist das? 

T «Jen Gmündsr Geschichßverein. Augustinerstr. 3. 7070 Scftwabis 
Gmund, Stichwort: Bilderrätsel Nr. 11 bis zum 20. 2. 1982. 

Unter den richtigen Einsendungen wird der Gewinner(in) eines Buchgeschenkes uni 
Ausschluß des Rechtsweges ermittelt. 

Gewinner(in) des Rätsels Nr. 10 ist Herr Alexander Bartle, Elsternweg 10, 7053 Kerne 
Herzlichen Glückwunsch! Der Gewinn kann im Stadtarchiv abgeholt werden. 




















Dr. Peter Spranger: 


Heubach 


Heubach und die Burg Rosenstein. Ge¬ 
schichte, Tradition, Landschaft. Hrsg, 
von der Stadt Heubach (Einhorn-Verlag 
Schwäbisch Gmünd) 1984.412 Seiten mit 
234 z. T. farbigen Illustrationen. DM 38 - 


Unmittelbarer Anlaß für die Entstehung 
des vorliegenden Buches war das im vergan¬ 
genen Sommer begangene Heubacher Stadt¬ 
jubiläum im Anschluß an die erste Nennung 
des Ortsnamens vor 750 Jahren. Das Werk ist 
gegliedert in die Kapitel „Heubach einst“, 
„Aufbruch ins 20. Jahrhundert - Heubach 
heute“, „Tradition“, „Natur und Landschaft“. 
Bei der Fülle der angesprochenen Aspekte 
mag es erlaubt sein, bei der Geschichte Heu¬ 
bachs eingehender zu verweilen. 

Was wäre Heubach ohne den Rosenstein! 
Dem Thema „Der Rosenstein in ur- und vor¬ 
geschichtlicher Zeit“ gilt ein Beitrag von Ger¬ 
hard M. Kolb (S. 21- 27), eine nützliche Zu¬ 
sammenfassung seitheriger Forschungser¬ 
gebnisse. Da im Gegensatz zu anderen ver¬ 
gleichbaren Orten (Ipf, Goldberg bei Nördlin- 
gen, Heuneburg usw.) auf dem Rosenstein in 
den vergangenen Jahrzehnten keine syste¬ 
matischen Grabungen und Deutungen des 
verdienten Dr. Franz Keller zurückgreifen, so 
im Hinblick auf Fragen der Chronologie oder 
der Deutung der Ringwälle als Bestandteil ei¬ 
ner keltischen Fluchtburg. Ob die auffallende 
Konzentration von Wallanlagen und Hügel¬ 
gräbern im Bereich des Rosensteins auf einen 
Fürstensitz der Hallstattzeit schließen läßt, 
bleibt eine offene Frage. 

Zu den wertvollsten Beiträgen des Buches 
gehört eine Reihe von Aufsätzen desselben 
Verfassers: Gerhard M. Kolb, Heubach, und 
die Burg Rosenstein im Mittelalter (S. 31-75); 
Ders.: Das Württembergische Amt Heubach 
(1579-1806) (S. 90-117); Ders.: Notizen zur 
Geschichte der Pfarrei Heubach (S. 118-149). 
Da Kolb sehr sorgfältig zwischen Tatsachen 
und Vermutungen unterscheidet, sind ge¬ 
rade auch seine behutsam geäußerten Hypo¬ 
thesen von Interesse. Hier einige Beispiele: 
Die Wallanlagen auf dem Rosenstein deuten 
wahrscheinlich auch auf eine alamannische 
Höhenburg, die - ähnlich wie schon in der 
Hallstattzeit - der Bevölkerung in Notzeiten 
vorübergehend Zuflucht bot (S. 33 ff.). Diese 
ältere Wehranlage kam später der Befesti- 


(Fortsetzung von Seite 1) 

Tor. Beschenkt hatte man nicht nur den Kai¬ 
ser selbst, sondern auch seine unmittelbare 
Dienerschaft: die Trabanten erhielten 4 fl., 
die Türhüter 4 fl. 5 ß. Für die Trommelschlä¬ 
ger und Pfeifer, die wohl beim Einzug dem 
Kaiser vorangingen, wendete man 2 fl. auf. 

Drei Tage lang hatte Gmünd den Herrn des 
Reiches, in dem die Sonne nie unterging, in 
seinen Mauern gesehen. Der Kaiser hatte er¬ 
kennen lassen, daß er mit der Stadt und be¬ 
sonders mit ihrer Regierung zufrieden war. 
Besonders bemerkenswert ist, worauf sich 
diese Zufriedenheit gründete, nämlich auf 
die Einhaltung des nunmehr elf Jahre zu¬ 
rückliegenden Beschlusses des Wormser 
Reichstags und die Befolgung des Wormser 
Edikts, das die Lehre Luthers verbot. Die 
zeigt einmal, wie wichtig dem Kaiser die Lö¬ 
sung der Glaubensfrage in katholischem 
Sinne war, zum andern mußte diese Äuße¬ 
rung des Kaisers durch den Mund seines 
Kanzlers aber auch eine Rechtfertigung jener 
Personen in der Stadt sein, die mitgeholfen 
hatten, die lutherische Lehre zu unterdrük- 
ken. 


und die Burg Rosenstein 


gungsanlage der mittelalterlichen Ritterburg 
zugute. Nebenbei: Die Tradition von der 
Raubritterburg Rosenstein findet keine Be¬ 
stätigung in den geschichtlichen Quellen. 

Eine erste dörfliche Ansiedlung im Heuba¬ 
cher Tal hat wohl im 7. und 8. Jahrhundert 
stattgefunden (S. 60). Der untere Teil des 
Kirchturms der heutigen St.-Ulrichs-Kirche 
war ursprünglich ein festes Haus, eine Turm¬ 
burg. Von diesem Herrensitz aus erstreckte 
sich ein Herrenhof bis zum späteren Schloß 
der Herren von Woellwarth. Nach dem Bau 
der Höhenburg auf dem Rosenstein wurde 
aus der Wohnburg im Tal ein Areal für die 
wohl aus seiner kleinen Eigenkirche hervor¬ 
gegangene romanische Dorfkirche. Wenn 
nun 1234 ein Hainricus de Höbach und 
1282/83 ein Hainricus de Rosenstain urkund¬ 
lich genannt ist, liegt es nahe, auf einen 
Wohnungswechsel und damit auf die Erbau¬ 
ung der Burg Rosenstein zwischen 1234 und 
1282 zu schließen (S. 35). Wertvoll, weil in sol¬ 
cher Ausführlichkeit - mit allen erforder¬ 
lichen Quellenbelegen - noch nie behandelt, 
ist im folgenden die Untersuchung der kom¬ 
plizierten Besitzergeschichte Heubachs von 
den Staufervorfahren und den Pfalzgrafen 
der sog. Adalbert-Sippe vielleicht zurück zu 
den Staufern, dann zu den Oettinger Grafen 
und nach weiteren Besitzerwechseln bis hin 
zu den Herren von Woellwarth und schließ¬ 
lich an das zielbewußt immer weiter nach 
Osten vordringende Württemberg. 

Die Frage, ob Heubach seinen Status als 
Stadt den Oettingern oder Württemberg ver¬ 
dankt, muß vorerst offen bleiben (S. 62). Ein 
wesentlicher Anreiz zur Anlage einer Stadt 
dürfte darin zu sehen sein, „daß in diesem 
Schnittbereich rivalisierender Gewalten eine 
Herrschaft an einem Vorposten ihres noch 
umstrittenen Besitzes Macht demonstrieren 
wollte“ (S. 61). Aufschlußreich, besonders für 
den Ortskundigen, sind die Ausführungen 
zur einstigen Stadtbefestigung (S. 64 f.), die 
treffenden Bemerkungen zum Heubacher 
Amt als geschichtlich-politischer Einheit (S. 
116), die umfangreichen „Notizen“ zur Ge¬ 
schichte der Pfarrei Heubach (S. 118-146), 
um nur einiges herauszugreifen. Wichtig und 
bezeichnend gerade für Heubach sind auch 
die von Kolb kürzlich erschlossenen Quellen 
zur Geschichte des lokalen Weberhand¬ 
werks. Anhand dieser Quellen läßt sich im 
Unterricht der Schule die Frühgeschichte der 
Industrialisierung in unserem Gebiet in ex¬ 
emplarischer Weise behandeln. 

Eine den üblichen Rahmen eines Heimat¬ 
buches fast sprengende anspruchsvoll-kriti¬ 
sche Auseinandersetzung mit der „genealo¬ 
gisch-besitzgeschichtlichen Methode“ ent¬ 
halten die „Beiträge zur Adelsgeschichte des 
Heubacher Raums“ von Klaus Graf (S. 
76-89). Es handelt sich um eine Reihe von 
methodisch interesssanten, inhaltlich weit¬ 
gespannten Collectaneen über die Herkunft 
Bischof Ottos des Heiligen von Bamberg; die 
Herren von Michelstein; die schwäbischen 
Pfalzgrafen von Lauterburg und ihren Nach¬ 
laß; die Herren von Heubach und Rosenstein; 
Herren von Rechberg auf dem Rosenstein; 
Niederadelsgruppen im 14. Jahrhundert. Wer 
im Zusammenhang mit der Diskussion über 
die Herkunft der Staufer von einer Methode 
fasziniert war, die aus Namensgleichheiten 
und Besitzüberschneidungen genealogische 
Zusammenhänge rekonstruiert, erfährt hier 
an einigen konkreten Einzelfällen (etwa 
durch den Hinweis auf die beiden in unserem 
Raum sonst nicht begüterten Dynastenfami¬ 
lien Achalm und Rohrdorf in der Umgebung 
von Essingen, im „Begüterungsbereich“ der 
schwäbischen Pfalzgrafen und zuvor der 
Staufer-Vorfahren), daß die genannte Me¬ 
thode auf Schritt und Tritt stets neue Über¬ 


prüfung erfordert. Hinzu kommt, daß Rück¬ 
schreibungen von spätmittelalterlichen Be¬ 
sitzverhältnissen auf das Früh- und Hochmit¬ 
telalter noch schärferer methodischer Rest¬ 
riktionen bedürfen. Bezeichnend ist in die¬ 
sem Zusammenhang der Nachweis, daß sich 
Spuren dillingischer Herrschaftsrechte nicht 
aus dem pfalzgräflichen „Begüterungsbe¬ 
reich“ eliminieren lassen. 

Zu nennen sind weitere Beiträge aus dem 
Bereich von Geschichte und Kunst, auf die 
man nicht verzichten möchte: Raimund J. 
Weber, Herrschaftsteilung und Dorfrecht in 
Lautern (S. 151-164), eine gründliche Unter¬ 
suchung zur Praxis der Konfliktbereinigung 
zwischen verschiedenen Ortsherrschaften 
(hier: Gmünd und Woellwarth); Hermann 
Baumhauer, Die Lauterner Pfarrkirche nach 
der Restaurierung 1983 (S. 167-170); Fried¬ 
rich Schenk, Bierbrauereien und Gasthäuser 
in Heubach (S. 201-203). Zum Ortsnamen 
„Heubach“ schlägt Lutz Reichardt vor: Sied¬ 
lung am „Bach, der aus den Holzschlaggebie¬ 
ten herkommt bzw. durch sie hindurchfließt“ 
(S. 30). Bei dieser Fülle des ausgebreiteten ge¬ 
schichtlichen Materials ist eine erwünschte 
Orientierungshilfe die von G. M. Kolb und F. 
Schenk zusammengestellte Tabelle: Ge¬ 
schichte von Heubach und Lautern auf einen 
Blick (S. 11-16). 

Um wenigstens eine Vorstellung zu geben 
von der Reichhaltigkeit der Thematik, die in 
den nun folgenden abrundenden und auflok- 
kernden Kapiteln sich darstellt, beschränke 
ich mich auf eine inhaltliche Übersicht: Heu¬ 
bach von der Industrialisierung bis zum 2. 
Weltkrieg (F. Schenk); Heimatvertriebene 
und Flüchtlinge werden Bürger Heubachs (J. 
Swatosch); Heubach in der Gegenwart (F. 
Schenk); Heubacher Verkehrsprobleme (F. 
Schenk); Die Schulstadt Heubach (F. 
Schenk); Zwei bekannte Heubacher Pädago¬ 
gen: G. Luz und J. Ziegler (G. M. Kolb); Die 
Verwaltungsgemeinschaft Rosenstein (F. 
Schenk); Freundschaft über die Grenzen hin¬ 
weg - Heubach-Laxou und Heubach-Waid¬ 
hofen (F. Schenk); Laxou - Partnerstadt Heu¬ 
bachs in Frankreich (G. Thirion); Waidhofen 
a. d. Thaya, Partnerstadt in Österreich (H. 
Hitz); Das Vereinsleben in Heubach (F. 
Schenk); Die evangelische Pfarrei Heubach 
im 20. Jahrhundert (E. Oesterle); Chronik der 
katholischen Kirchengemeinde Heubach (G. 
M. Kolb). - Das traditionsreiche Heubacher 
Kinderfest (P. Klotzbücher); Das Testament 
des Jacob Uhlmann - „Das Herrenessen in 
Heubach“ (F. Schenk); Hausrat und Tracht 
(G. M. Kolb); Sagen, Bräuche und Anekdoten 
(G. M. Kolb). - Landschaft und Natur bei Heu¬ 
bach (A. Weiss); Der Wald um Heubach (A. 
Weiss); Zur Entwicklung der Wälder auf der 
Gesamtgemarkung Heubach in den letzten 
100 bis 150 Jahren (J. Haider); Die Vegetation 
der Umgebung von Heubach (D. Rodi); Die 
Tierwelt in und um Heubach (K. Keicher); 
Bilder aus der Welt der wirbellosen Tiere am 
Scheuelberg - Entomologische Kostbar¬ 
keiten und ihre Bedrohung (G. Brücker). 

Zusammenfassend: Das neue Heubacher 
Heimatbuch kann sich sehen lassen. Dank 
seiner thematischen Vielseitigkeit und seiner 
ansprechenden Ausstattung mit Bildmaterial 
aller Art wird ein umfassender Einblick gebo¬ 
ten in alles, was Heubach gerade zu Heubach 
macht. Schon deshalb könnte das preisgün¬ 
stige Buch zu einem Hausbuch werden; es 
sollte in keiner Heubacher Familie fehlen! - 
Wer es sich zur Aufgabe gesetzt hat, auf be¬ 
grenztem Raum besonders den historischen 
Aspekt zu würdigen, wird dem Buch noch ein 
zweites bestätigen: Es ist eine Fundgrube so¬ 
lidester Heimatforschung. Doch liegt es in 
der Natur der Dinge, daß solche Werte selten 
auf den ersten Blick hin erkannt werden. 











